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Soll und kann die Schweiz
der Organisation der Vereinigten Nationen beitreten?

Aus einem Referat von Nat. Rat Dr. E. B oerlin, Liestal

Obwohl an dieser Stelle das Problem verschiedentlich

erörtert wurde, sei der Berichterstatterin
der Stimmrechtstagung in Schaffhausen gestattet,
aus das interessante Referat näher einzugehen. In
seinen Ausführungen zeigte der Referent, wie die

schlechten Erfahrungen, die die Schweiz bisher mit
den Friedensorganisationen gemacht hatte, auf die

Frage des Beitritts der Schweiz zur „Uno" in
verhängnisvoller Weise eingewirkt hatten. Es wurden

zu viele Wenn und Aber geäußert. Aus diesem

Grunde glaubt Dr. Boerlin, daß die bisherige,

à theoretische Einstellung einer Korrektur
bedürfe, indem zur männlichen Theorie eine mehr
frauliche, vor allem eine Positive Einstellung
hinzutreten müsse. Er ging dabei vom Gedanken
aus, daß die Frau mehr Geduld habe und Schmerzen

leichter ertragen könne als der Mann! Sie
habe auch ein größeres Gefühl der Verbundenheit.
Die Schweiz Habe während der letzten Jahre am
wirklichen Leben und Geschehen vorbeigelebt. Unsere

Friedlichkeit mit einem sichern Heim sei für
uns alles gewesen. Das wirkliche Leben und zwar
vor allem in den kriegführenden Ländern, war
jedoch ein Leben der Entsagung. Aus diesem Grunde
haben wir in der Schweiz nicht dieselbe Einstellung

zum Frieden wie alle diese Völker, die in den
Krieg hineingerissen wurden. Der Referent hatte
auch vor einiger Zeit an einer Sitzung im
Reichstagsgebäude in Kopenhagen teilgenommen, bei der
über die Neutralität der Schweiz und ihre Beziehung

zur „Uno" diskutiert worden war. Diese
Besprechungen waren für ihn etwas vom Aufschlußreichsten.

Die Völker, die im Kriege gestanden waren,

setzten sich mit aller Energie für die
Weltsicherheit ein. Für sie ist die „Uno" eine Frage
um Sein oder Nichtsein. Wir messen dagegen mit
dem Maßstab des Friedens, die andern mit dem
Matzstab des Bluts und der Härte. Es ist aber klar,
daß ein Unternehmen wie die „Uno" des Vertrau
«ns Aller bedarf. Der Referent führte dabei die
einzelnen Punkte der Charta von San Franzisko an
und glaubt, daß auch die Schweiz zweifellos sich zu
dieser Charta bekennten könnte, was die Präambel
betreffe. Das große Hindernis sei einzig die Frage
nach der Neutralität der Schweiz (Artikel 5, Zif-
ser 2). Bei dieser Diskussion um die Neutralität
der Schweiz hätte es sich gezeigt, daß sowohl Miß
Verständnisse bei uns wie bei der „Uno" bestehen.
Diese Mißverständnisse gelte es zu beseitigen. Der
schweizerische Weg müsse deshalb ein guter Weg
sein. Daß große Schwierigkeiten bestehen, sehe man
auch im Ausland ein. Leider werde aber oft der
gegenteilige Schluß gezogen. Wie sich gezeigt habe,
seien die Völker außerordentlich empfindlich gegenüber

der „Uno". Obwohl alle Mitglieder jener
Sitzung sich voll Anerkennung über die Schweiz
ausgesprochen hätten und unserm Land bestimmt
nicht übel wollten, sei aus allen Boten die Gesinnung

zum Ausdruck gekommen, daß die Schweiz

eben doch nicht so ganz vorbehaltlos zur „Uno" stehe,

wie es notwendig wäre. Es wurde sogar geltend
gemacht, daß Neutralität ein Verstoß gegen die
allgemeine Solidarität bedeute. — Aus allen diesen
Gründen erklärten eine Reihe von schweizerischen
Vertretern den Beitritt der Schweiz zur „Uno" als
wünschenswert, mit der Begründung: Die Schweiz
könne unmöglich abseits stehen. Die Neutralität von
Gestern und Vorgestern beweise die Neutralität von
Heute und Morgen nicht! Das Leben in der
Gegenwart und in der Zukunft würde ein anderes
sein! —

Mit Recht wies der Referent darauf hin, daß
unser Pochen auf die guten Leistungen der Schweiz
während des Krieges uns mehr schaden als nützen
dürften. Wir haben außerordentlich vorsichtig zu
sein, denn die Welt und die Völker sind empfindlich.

Aus unsern Hinweisen auf unsere Leistungen
könnte man die Auffassung herauslesen, daß wir
uns für besser halten als die andern und das wäre
gefährlich! Für uns erhebt sich deshalb die Frage:
Sind wir bereit und fähig, uns in die absolute
Solidarität zu begeben? Keine Sonderrechte zu
fordern? Wir könnten natürlich einwenden, daß auch
das Vetorecht der großen Völker Sonderrechte
bedeuten. Für unsern Standpunkt ergibt sich jedoch
die Notwendigkeit, unsere Neutralität als eine
Erfüllung der Charta zu begreifen und den andern
begreiflich zu machen. Wir können die Neutralität
auch als ein konstruktives Element betrachten.
Diese Neutralität ist jedoch nicht etwas Abgeschlossenes

-und Ererbtes. Wir müßten uns höchstens

fragen: Wie vermögen wir der Welt am besten
mit dieser Neutralität zu dienen?

In folgenden vier Punkten decken sich unsere eigenen

Anstrengungen mit den Haupterfordernissen
der Charta:

1. Wir sind ein Volk, das seiner Tradition
gemäß ein Hüter des Friedens ist.

2. Wir besitzen eine Wehrbereitschaft, die weit
über dem militärischen Beitrag stehen würde, den
die Charta von uns fordern könnte.

3. Wir haben die Verpflichtung und den Willen,
unser Gebiet vor Einfällen unbedingt zu schützen.

4. Wir besitzen einen diplomatischen und humani
tären Apparat, der auch den andern Völkern zur
Verfügung steht.

Diese vier Punkte gehen im Grunde weit über
das Gegebene hinaus. Was uns noch trennt, das ist
die Bereitschaft zu wirtschaftlichem Entgegenkommen.

Beispielsweise: Verzicht auf Waffenlieferung
an die kriegführenden Nationen.

Es sollte uns auch gelingen, diese Ansprüche auf
einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Dies ist
der Fall, wenn wir vor allem praktisch und nicht
theoretisch vorgehen. Unsere Neutralität ist zwar
grundsätzlich dieselbe geblieben, aber sie hat
Wandlungen erfahren. Zum Beispiel zeigte sich dies deutlich

während des vergangenen Krieges. Unsere

Neutralität fordert von uns, daß wir keinen fremden

Truppen Durchlaß gewähren. Wir konnten ein
Ueberfliegen unseres Luftraumes durch fremde
Flugzeuge jedoch nicht verhindern. Somit könnte

uns die Neutralität praktisch nichts helfen. Sie
wäre mehr eine Frage des Prinzips. — Wir sind
in der Schweiz selbstverständlich bereit, Sicherungen

in dieser Richtung anzuerkennen. Z. B. sind
wir auch Mitglied des internationalen Gerichtshofes

in den Haag. Nationalrat Boerlin schloß seine

aufschlußreichen Ausführungen mit dem Hinweis
auf die Rede Attlees, der betonte, daß im Verkehr

der Staaten die Bruderliebe zum Mittelpunkt
erhoben werden müsse. —

In der anschließenden Diskussion kam eine positive,

bejahende Einstellung zur „Uno" zum
Ausdruck. Es wurde z. T. betont, daß die Neutralität
kein bequemes Ruhekissen sein dürfe. Ein Vorschlag

lautete dahingehend, daß die Schweiz zum Samariter

der Völker werden müßte. Es wurde auch

gegenüber der Presse der Vorwurf erhoben, daß in
den Zeitungen die Streitigkeiten einen zu großen
Raum einnehmen und daß auch sie sich positiver
in den Dienst einer vorbehaltlosen Verständigung
stellen sollten. Wir dürfen nicht in der „splenciick
isolation" verharren, sondern sollten mitmachen, um
der Menschheit den Frieden zu sichern. Was der
Schweiz fehlt, ist vor allem der Glaube an eine
wirkliche Zusammenarbeit. Diesen Glauben hofft
Dr. Boerlin bei den Frauen zu finden. Aus diesen

Ueberlegungen heraus bejaht er auch die
Mitarbeit der Frau im Staat und erwartet, daß
gerade die Frauen in den Beziehungen der Schweiz
zu andern Ländern eine Positive Einstellung
mitbringen und eine Aenderung bewirken.

N. S ch m i d.

Pressekonferenz vom 16. Mai 1946 in Bern
mit Bundesrat Petitpierre und Herrn Olgiati

Aus dem Expose von Frau G. Haemmerli-Schindler, Zürich

Wenn ich heute zu ihnen rede, so geschieht es im
Namen einer großen Zahl von Schweizerfrauen.
Wir sind glücklich, unsere seit langem geäußerten
Wünsche sich erfüllen zu sehen, d. h. unsere
private Initiative zur Hilfe für die hungernden
Kinder Europas in einem weitevn Rahmen entfalten

zu können, als es bis jetzt der Fall gewesen

ist.
Die großen schweizerischen Frauenverbände haben

sich in diesen Tagen einmütig und freudig
zusammengeschlossen, um unter dem Motto

„Die Schweiz
hilf t h un g e r n d e n K ind e rn "

eine große schweizerische Hilfsaktion privater
Natur durchzuführen. Die Frauenverbände
haben sich bereit erklärt, die Verantwortlichen
Träger derselben zu sein, und haben die
Vorbereitung großer Sammlungen unverzüglich
an die Hand genommen. Sie sind sich aber Wohl
bewußt, daß der Aktion nur dann ein voller Erfolg
beschieden sein kann, wenn auch Jugendorganisationen

und viele andere Vereine und Verbände
mithelfen und sich dafür einsetzen. Wir sind
überzeugt, daß dies der Fall sein wird, denn unser
Volk will ja helfen und wartet mit
Ungeduld darauf, dies in Praktischer und greifbarer

Form tun zu können.
Der Bundesrat, der mit einer ersten großzügigen

Aktion vorangegangen ist, erwartet, daß jeder
Einzelne, Mann Und Frau, noch einen privaten,
zusätzlichen und wesentlichen Beitrag zur Linderung
der Hungersnot im Ausland leisten werde. Das
Eidg. Kriegs-Ernährungsamt begrüßt die Initiative

der privaten Kreise und ist bereit, die
vorgesehenen Sammlungen zu bewilligen und organisatorisch

zu unterstützen.
Die Organisationspläne, für welche das KEA.

seine Zustimmung gegeben hat, liegen vor und sind
grundsätzlich beschlossen. Eine gründliche, technische

Vorbereitung der vorgesehenen Sammlungen er¬

fordert mindestens ein paar Wochen. Für die
dringendste Hilfe stehen aber die vom Eidg. Kriegs-
Ernährungsamt bereitgestellten Lebensmittelmen-
gen sofort zur Verfügung.

Die vier geplanten Sammlungen unter dem
einheitlichen Motto

„Die Schweiz hilft hungernden Kindern"

sind folgende:
1. Die Sammlung von Mahlzeitencoupons.

Diese tritt an Stelle einer Sammlung von
Lebensmittelcoupons, wie sie früher schon für das Schweizerische

Rote Kreuz, Kinderhilfe, durchgeführt worden

ist. Das Sortieren und Zählen von vielen, in
Art und Bewertung ganz verschiedenen Coupons
verlangt einen derartigen Aufwand von Zeit und
Personal, daß er heute nicht mehr aufgebracht werden

könnte.
Die gesammelten Mahlzeitencoupons werden von

der Sektion für Rationierungswesen in Coupons
für wichtige, hochwertige Nahrungsmittel
umgetauscht.

2. Um die entsprechenden Waren einkaufen zu
können braucht es Geld. Es wird also eine Geld-
s a m mlu n g notwendig sein, damit auch der letzte
gesammelte Coupon zugunsten eines hungernden
Kindes eingelöst werden kann.

3. Ist vorgesehen, eine große Lebensmittel-
Paketaktion. Diese soll möglichst einfach und
praktisch durchgeführt werden. In jedem
Lebensmittelgeschäft soll eine beliebige Anzahl
Lebensmittelpakete auf Grund von 3 Standard-Sortimenten

gekauft werden können, voraussichtlich im Werte

von Fr. 1.—, 2.— und 3.—. Das Paket in der
mittleren Preislage enthält nur unrationierte
Lebensmittel und erfordert deshalb keine Coupons.

4. Die vierte, die Naturaliensammlung,
kommt den dringenden Wünschen jener Personen
entgegen, welche Lebensmittel zu Hilfszwecken be-

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Ktorgasten-Verlog. (^on?ett L- tluber. ?iiricb

In jener Zeit verunglückte mein Onkel Robert .Er
war mir der liebste von allen meinen Onkels und
Lettern gewesen. Als ich als achtjähriges Kind den
îkyphus hatte, wollte ich allein von ihm, meinem
Studentenonkel, behandelt werden. Er verstand so

merkwürdige Dinge. Er konnte nach einem Kommers aufrecht

nach Hause gehen und dazu schlafen. Er konnte
Such mit den Fingern laut knacken und konnte mit den
Ohren wackeln. In seiner Stube stand ein Gerippe,
das hatte eine Zosingermütze aus dem Kopf: denn On-
lel Robert war etwas Hohes bei den Zofingern. Er
hatte mir auch einmal eine Wanze gezeigt, die ein Patient

ihm dagelassen.
Kaum war ich von meiner langen Krankheit

aufgestanden, als sich mein Onkel Robert verlobte. Ich
sollte ihm und dieser neuen Tante Glück wünschen.
Dagegen wehrte ich mich aber. Viel lieber hätte ich den
Onkel selbst geheiratet. Ich schenkte ihm auch die beiden
Salzfässer nicht, die meine Mutter gekauft hatte, sondern

ich ging hinaus und verehrte sie dem Briefträger.
Die Verlobung ist später zurückgegangen, und er hat
sie nicht genommen. Aetschl Sie hieß Gottliebe. Aber
einmal heiratete der Onkel doch und ich durfte an der
Hochzeit vor dem Brautpaar her Blumen streuen. Borher

aber hatte ich tanzen lernen müssen: denn ich war

schon dreizehn Jahre alt geworden, ohne diese Kunst
zu kennen. Niemand war dabei als der Tanzlehrer,
das Geigeranni, Tante Beate und ich. Tante Beate
konnte noch weniger tanzen als ich, denn sie hatte ihrem
Pensionsvater versprechen müssen, diese Sünde nicht
zu begehen, und keine Bälle zu besuchen. Sie hielt ihr
Wort, bis es ihr verleidete. Wir lernten den damals
berühmten Dorotheentanz: vier Schritte vorwärts, vier
zurück, dann achtmal um sich selbst herum, im Walzertakt.

Man sang dazu: „Dorothee, Dorothee, heit-der
öppe Ohreweh...," und wenn viele Leute da waren,
sangen alle mit. Onkel Roberts Braut Klaudia hatte
ganz weiße Zähne, schwarze Locken und trug lange
Ohrringe. Aber ihre Stimme war nicht so fein und zart,
wie ich Stimmen liebte, nein, sie klang tief und ein
wenig dick, wie der Genoveva ihre.

An der Hochzeit sangen sie das Lied: „I de Flüehne
isch mys Läbe...," weil es so gut auf Onkel Robert
paßte, der jeden Sommer in die Berge floh. Warum

sagten sie nur immer floh? Vor was floh er
denn?

Jedes Jahr bestieg er einen Berg. Und einmal kam
er nicht wieder. Das war ein furchtbares Warten. Alle
waren in Großmamas Stube und standen herum, und
niemand vermochte es, etwas zu tun oder zu lesen, und
niemand sprach. Es kamen viele Telegramme und auch
schon Leute in schwarzen Kleidern, ehe man nur wußte,
ob er tot sei. Aber in keinem Telegramm hieß es: „Sie
sind gefunden!" Tante Klaudia wartete in Grindelwald:

drei Tage und drei Nächte wartete sie. Sie stand
auf der Laube und sah hinauf in die Berge, stand und
stand und vermochte nicht reden und nicht essen. Die

Frauen der Führer kamen, trösteten sie und sagten, daß
ihre Männer noch jeden heimgebracht, noch jeden. Aber
diesmal kamen alle drei nicht wieder. Die einen sagten,

sie seien in eine Gletscherspalte gefallen, die
andern wollten wissen, daß sie am Grimselsee ermordet
worden seien, und die ganz Bösen und Dummen
erfanden die Mär, die Führer hätten Onkel Robert
umgebracht. Hundert Meinungen wurden Großmama und
Tante Klaudia vorgelegt: es meldeten sich Wahrsager,
Kaffeesatzbeschauer, Wassermänner, berühmte Hexen,
aber die drei Männer blieben verschwunden und alles
Warten und Hoffen und Klagen hatte nichts genützt.

Als sich Onkel Roberts Frau endlich entschloß,
heimzufahren in ihr armes Haus, da blitzten ihre Zähne
nicht mehr und ihre Locken hatten sich versteckt. Eine
große Menschenmenge erwartete sie auf dem Bahnhof,

da, wo sie daheim war, und den Kops gesenkt, in
langem schwarzem Schleier, ging die dunkle Gestalt
durch die Reihen. Es blieb totenstill, bis sie verschwunden

war.
Nie, bis auf den heutigen Tag nicht, hat man

erfahren, wie die ''rei verunglückt und wo sie schliefen.
Mit wundervoller Ergebung und Ruhe hat

Großmama den Tod ihres Sohnes ertragen. Mein Vater
nahm an, es sei das hohe Alter, das sie gefühlloser
gemacht, widerstandsfähiger gegen Schmerz, unempfindlicher.

Aber es war nicht das Alter, das Großmama
tragen half: es war der Glaube und die bestimmte
Hoffnung, daß ihr jüngster Sohn in die Herrlichkeit
Gottes eingegangen und daß sie ihn bald wiedersehen
werde. Ihr schönes altes Gesicht spiegelte ihre
vertrauende Seele wider und ihre Ergebung und ihre

gläubige Gewißheit waren ein Vorbild und ein Trost
für alle, die um sie waren.

Paris
Der Tod meines lieben Onkels Robert hatte mich

sehr traurig gemacht. Es war das erstemal, daß das
Sterben mich angeschaut und ich begriffen hatte, was
es eigentlich bedeutet, wenn ich auch nicht dabei
gewesen. Ja, ich war sehr traurig. Aber auf mein neues
schwarzes Kleid freute ich mich doch und auch über die
Jetttette, die meine Mama mir geschenkt. Und weil
ich nicht wußte, wie ich mich sonst hätte von meinem
Leid frei machen können, malte ich ein Bild für Tante
Klaudia. Um die Photographie von Onkel Robert herum

malte ich einen Vergißmeinnichtstrauß auf der einen
Seite und Palmen auf der andern und verband alles
mit einem schwarzen Schleier. Es erregte allgemeines
Aufsehen. Ich darf gar nicht an dieses Machwerk
denken, und wenn ich je Tante Klaudia besuche, gehe
ich um keinen Preis in ihren violetten Samtsalon; denn
dort hängt das Bild immer noch über dem Sofa, ganz
vergilbt und schauderhast.

Es hat mir aber doch etwas genützt. Ich nahm mir
vor, malen zu lernen und ging zu Papa und erklärte
ihm, daß es mir doch auch ergehen könnte wie der
Tante Klaudia, und daß ich möglicherweise einmal ohne
Mann mit sieben oder acht Kindern dasitzen werde,
ohne zu wissen, womit ich sie ernähren solle. Ich müßte
doch etwas Rechtes können, um einem solchen Unglück
zu begegnen. Es war aber die reine Heuchelei von mir;
denn ich wollte einfach gerne malen lernen und wußte,
daß ich Papa nicht allein mit Wünschen kämmen



reits eingekauft, und gespart haben, oder welche Le
bensmittel speziell zu diesem Zwecke einkaufen wol
len. Um auch diese Aktion in einfache und rationelle
Bahnen zu lenken, kann die Sammlung sich nicht
auf alle Arten und Verpackungen von Lebensmit
teln ausdehnen. Eine noch festzusetzende Liste
haltbarer und fertig verpackter Waren, — ich nenne
hier in erster Linie Kondensmilch — wird die
unbedingt erforderliche Vereinfachung bringen. Die
Durchführung dieser Naturaliensammlung wird vor
allem Aufgabe der lokalen Organisationen sein
Genaue Richtlinien und detaillierte Angaben
über die verschiedenen Sammlungen sollen in dem
Zeitpunkt bekanntgegeben werden, in welchem sie

begonnen werden können. Wann wird das
sein? Möglichst rasch, das ist der Wunsch des

Schweizervolkes, den auch wir teilen. Der von den
schweizerischen Frauenverbänden ernannte, verant
wortliche Arbeitsausschuß, der die Organisation der
Sammlungen an die Hand nimmt, wird sein Mög
lichstes tun. Eine gründliche Organisation erfordert
jedoch, wie schon gesagt, ein paar Wochen. Inzwischen

lindern die vom KEA. zur Verfügung
gestellten Waren dort, wo sie hinkamen, die bitterste
Not.

Dringend und allgemein ist der Wunsch nach

promptem Versand ins Ausland und
absolut zuverlässiger Verteilung der
Lebensmittel in Gegenden, wo die Not sehr groß ist.
Es soll keine neue Organisation für die Verteilung

im Ausland aufgezogen, sondern die
bestehenden nach Möglichkeit noch besier ausgebaut werden.

Wir vertrauen darauf, daß die Schweizer
Spende mit dem Schweiz. Roten Kreuz Kinderhilfe
und anderen bewährten Hilfsorganisationen das

private Sammelergebnis mit ebenso viel Begeisterung

und Liebe verteilen wird, wie wir es sammeln
wollen.

Von der Presse erhoffen wir die eine, entscheidende

Unterstützung: möge sie nicht müde werden, auch
den Letzten unseres Volkes zur Gebefreudigkeit an
zuspornen!

Unser Appell richtet sich an jeden einzelnen
Bewohner unseres Landes, sei er jung oder alt, Mann
oder Frau, Bürger oder Gast unseres Landes. Die
Hilfsaktion für hungernde Kinder wird Jedem
Gelegenheit bieten, im Rahmen seiner Möglichkeiten
kleine oder große Bausteine beizutragen zu einem
Werk, bei dem es um Leben oder Tod unzähliger
unschuldiger Kinder geht.

Die folgenden schweizerischen Frauenverbände
haben die Eingabe vom 27. März 1946* an den
Bundesrat mitunterzeichnet und sind nun mit den
Frauenzentralen zusammen die verantwortlichen
Träger der

„Hilfsaktion der Schweizerfrauen
für hungernde Kinder"

Bund Schweiz. Frauenvereine
Schweiz. Katholischer Frauenbund
Schweiz. Gemeinnütziger Frauenverein
Schweiz. LandfrauenverbanÄ
Schweiz. Ziviler Frauenhilfsdienst
Schweiz. Verband Volksdienst
Konsumgenossenschaft!. Frauenbund
Verband Schweiz. Hausfrauenvereine
Schweiz. Verband der Akademikerinnen
Schweiz. Lyceumclub
Sozialdemokratische Frauengruppen
der Schweiz.

Der von den Frauenverbänden gewählte
Arbeitsausschuß ist, unter Zuziehung von
Frau G. Haemmerli-Schindler, Zürich, und
Frau A. Rothenbach, Ölten, derselbe wie im

* Siehe Frauenblatt vom 12 April 1946.
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durfte. So kam ich denn mit dem, was mir mehr
nützte. Wie vielen Menschen gegenüber darf man wahr
sein?

Ich erhielt die Erlaubnis, nach Paris zu fahren,
wo sich Paul Robert, mein Vetter, mit seiner Familie
aufhielt. Er sollte mir ein Heim und einen Meister
suchen. Damals hatte man noch Lehrer.

Paris! Was mir alles durch den Kopf schoß, kann
ich nicht sagen. Ich erwartete so etwas wie Aladins
Wunderlampe. Zauberhafte Ereignisse und
merkwürdige Abenteuer, phantastische Theatervorstellungen
oder andere Mirakel. Ich glaubte, schon am Bahnhof

finge es an mit Gebäuden aus dem Märchenland,
mit seltsamen Pflanzen, springenden Brunnen und klln-
genden Bäumen. Ich brauchte nur an Paris zu denken,

dessen Name allem mir wie schillernde weiche
Seide vorkam, um auf Wegen von buntem Sand
goldhufige Pferde dahintanzen zu sehen, herrliche
Frauen, feenhafte Kinder. Künstler in Samtjoppen,
Dichter mit ewig grünen Lorbeerkränzen. Ich schäme
mich fast, das alles zu sagen. Man wird mir gar nicht
glauben wollen, und es ist ja auch wirklich lächerlich,
daß ein zwanzigjähriger Mensch noch so heftig Märchen

erleben will und ihre Erfüllung erwartet. Aber
ich kanns nicht ändern, es war eben so. Und es hat recht
lange gedauert, bis ich mir das Märchen-Erwarten
abgewöhnen konnte. Ganz ist es mir überhaupt nie
gelungen, und ich glaube, daß ich bis zuletzt werde
Enttäuschungen erleben müssen. Denn nur für den, der
keine Ueberraschungen will, gibt es keine Cnttäuschun-
gen mehr.

Ja, gleich beim Bahnhof sing es an, aber anders

Jahre 1945 für die Naturaliensammlung der
Schweizerfrauen. Es steht ihm noch eine beratende
Kommission mit je einer Delegierten der größten
Verbände zur Seite. Das Sekretariat für die
Hilfsaktion befindet sich in den Räumen des bisherigen
Schweizerischen Zivilen Frauenhilfsdienstes,
Kantonsschulstraß« 1, Zürich 1, Tel. 32 16 00. Ueber
die Organisation und den Verlauf der Sammlung
wird regelmäßig Bericht erstattet werden. Die
Naturaliensammlung wird sich aus wenige hochwertige
Ernährungsnrittel beschränken (Kondensmilch;
Hülsenfrüchte, die zu Suppenmehl verarbeitet werden
können) und soll, wenn irgend möglich, in der 2,
Hälfte des Juni in der ganzen Schweiz durchgeführt

werden. Q. tt.-Sck.

Zürich, den 20. Mai 1946.

Kinderzug Zürich-Wien
Es ist ein langer Zug voll kostbarer Fracht: an die

409 Wienerkinder, die von ihrem Schweizeraufenthalt
heimfahren. Und wenn man durch das Zugfenster ihn
durch den Arlberg sich Mängeln sieht, all die Wagen
mit ihren Rotkreuztäfelchen in deutscher, englischer und
russischer Inschrift, dann wird einem warm ums Herz
vor Freude, daß es das gibt: diesen guten Zug mit
seiner großen Familie von mütterlichen Convoyeusen,
beschützt von einem Schweizer Hauptmann und drei
braven Heerespolizisten, der weit in das hungernde
Land hineinfährt, Kinderfracht holend und Kinderfracht
bringend immer wieder neue.

Nicht um vieles wollte ich's geben, daß ich mit dieser

großen Familie mitfahren durfte, um 39 kleine
Mädchen zu betreuen, sie nachts in ihre Decken zu wik-
teln, die Kleinen auf die Bänke, die Größeren dazwischen

aus den Boden zu betten, ihnen die Rucksäcklein
als Kissen unter den Kopf zu schieben und dann —
im verdunkelten Wagen — über ihnen zu wachen,
die vielleicht für lange Zeit zum letzten mal wohlig
satt «ingeschlafen waren und noch im Traume plauschten.

Draußen zog mondbeschienen das Land Tirol vorbei.

Als die ersten Köpfchen sich aus den Decken hoben,
lag Zell im Frühlicht um einen hellen See, und die
Sonne beglitzerte die Spitzen der Zillertaler Alpen.
Während der Morgentoilette fuhren wir durch den
grauenvoll zerschmetterten Bahnhof von Salzburg, über
dem unzerstört die Feste thront. Das war ein morgenliches

Zöpfeln! Die meisten der kleinen Wiener Mädchen

haben schönes langes Haar, aber auch die kleinsten
Schwänzchen müssen in ein Zöpferl geflochten werden
und ihr Banderl und ihr Spangerl haben. Die schönsten

Zöpfe hatte die Joseph«, die mit ihrem langen
grünen Wollrock mit schwarzen Sammetblenden und
dem kurzen Jäckchen just einem Defregger-Bild
entstiegen schien. Und was für ein goldiges Herz gehörte
zu diesen Zöpfen!

Hin und wieder begegnen wir Zügen. Mit blühenden
Akazienzweigen sind ihre Viehwagen besteckt, und
manchmal hängt ein Muttergottesbild am Wagen:
Flüchtlingszüge, Elendszüge. Aus den kleinen vergitterten

Fensterchen sehen Menschen zu uns herüber.
Und wie eine Vision hat man plötzlich alle die vor
Augen, die in diesem Krieg in Viehwagen transportiert
wurden, — an irgendein dunkles, ein letztes Ziel.
Und dann erträgt man den Anblick dieser Züge fast
nicht. Hört es denn nie auf — soff denn nun immer
weiter die Menschheit in Viehwagen verfrachtet wen!
den! Ich gebe zu, es ist mir im Augenblick ganz gleich,
wer in diesen Wagen drin ist, daß es Menschen
ind, die so unwürdig verfrachtet werden, die wochenlang

darin leben, Frauen, Kinder, Greise, das ist es,
was einen so elend macht! In Linz steht ein
olcher Transport auf dem Nebengeleise, und bald

umdrängen bettelnd seine Insassen den Schweizerzug. Sie
kommen aus Znaim in Südmähren, sind letzten Sommer

nach Oesterreich gebracht, jetzt in einem großen
Lager in Melk gesammelt worden und nun auf der
Fahrt nach Lagern in Bayern, ihrem vorläufigen Ziel.
Viele Kinder enttlettern den Viehwagen mit sehr
wenig auf dem Leib. «Ach, find's das arme Kinder"
— unsere rührenden kleinen Mädchen mit ihren großen
Schweizer Paketen kommen sich so reich vor, und schon
werden eiligst Rucksäcke und Schachteln aufgeknüpft,
Schokolade und Guetzli hervorgekramt. Wir können nur
wehren und ihnen vorstellen, wie sehnsüchtig auch die
Geschwister daheim auf die guten Mitbringsel warten.
Die Josepha hat die alte Militärgamelle, die an ihrem
Rucksäcklein baumelt, in der Schweiz mit weißen Wegg-
li und Semmeln gefüllt, jetzt verteilt sie sie — kein
Wehren hilft — brockenweise, als füttere sie hungrige
Vögel.

Grauen liegt auf den Bahnhöfen. Ausstellen, Linz.
St. Pölten — Zerstörung so weit man nur sieht, da-
zwischen weite Felder mit Flugzeugtrümmern, Fabriken.

von denen man nur die Grundmauern ahnt. Und
das ist das Land des „Nachsommers", aus Stifters

Wäldern grüßen Klöster und alte Schlösser, auf den
Feldern blüht roter Mohn und überwältigend mit
seiner Barockfassade ragt hoch über der Donau Melk,
das Benediktinerstift. — Die Kinder unseres Wagens
stammen aus St. Pölten, einem Brennpunkt der Not
in Niederösterreich, wo entsetzlicher Wohnungsmangel
und große Unsicherheit bis vor kurzem die Lage untrag-
bar machten. Es fällt einem schwer, sehr schwer, das
Trüpplein in das grauenhafte Chaos des zerstörten
Bahnhofes auszuladen. Und sie sind still, wie sie nun
dastehen und dem Schweizer Zug nachblicken und winken.

Am längsten winkt die Josepha

Nun heißt es den Wagen in Ordnung bringen, den
Boden wischen, das Oertchen putzen, die Blechtassen
spülen, die Wolldecken bündeln und zählen — und
dann gibt es noch vor dem Endziel im Speisewagen
einen stärkenden Tee. Denn man ist müde. — Dieser
Speisewagen ist der Wohnraum der ganzen
Zugsfamilie. Hier sitzt die unermüdliche, immer liebenswürdige

Chef-Convoyeuse, deren Ruhe und Disziplin die
Atmosphäre vom ersten bis zum letzten Wagen beeinflußt,

über ihren endlosen Kontrollisten, hier werden
in der Nacht von fleißigen Händen die Berg« von
Broten gestrichen, die in großen Körben zum Frühstück
in die einzelnen Wagen wandern, und hier finden sich

Helfer und Helferinnen zum Morgenkaffee und zur
Mittagssuppe zusammen. Aus seiner kleinen Küche aber
wandern die riesigen, mit Jubel begrüßten Kannen
voll Kakao, Suppe oder süßem Tee in die Wagen.

„Schwester", so nennen die Leute in Wien alle die
Frauen in der Schweizerischen Rotkreuzuniform; und
zum erstenmal, da sie nicht an die Krankenschwester
sich wendet, geht uns die wörtliche, menschlich schöne

Bedeutung dieser Bezeichnung auf. — Am Abend sitzen
wir im Park des ehemaligen Palais Gahlen, wo das
amerikanische Red Croß sich niedergelassen hat und wir
Schweizer — jederzeit willkommen — als Gäste bewirtet

werden. Wir gehen durch Ruinen, die im Mondlicht

noch gespenstiger aussehen, noch mehr voll Grauen
sind als am Tage. Wir sehen in der Hofburg vor der
Orangerie im Freien die russischen Offiziere mit schönen

jungen uniformierten und gestiefelten Russinnen
tanzen. Wien von heute! Am nächsten Tag aber
versuchen wir einen Blick zu tun in die große Arbeit
unserer Kinderhilfsequipe in Wien, wo in vielen
Kantinen über 29 à Kinder täglich gespiesen werden.

Am Tage, da wir in Wien ankommen, werden dort
die ersten Zürcher Kartoffeln gegessen — 3 Personen
bekommen ein Kilo. Sie sind also angekommen! — Wien
hungert — man braucht niemanden darüber zu befragen,

man muß nur die Gesichter anschauen, die so gar
nicht mehr zu den grünen Hütchen mit dem Federl
drauf und zu den vergnügten Iackerl mit den
Hirschhornknöpfen und dem lustigen Zierat passen wollen. —
Man wagt, wenn man in den Ausspeisungen vor dieser
wartenden Kinderschlange mit ihren Töpfchen steht, ein-
fach nicht mehr sich vorzustellen, wie wir in der Schweiz
leben. Ganz elend wird einem, wenn man an die
schweren Netze und gefüllten Taschen denkt, die wir
heimschleppen, wenn wir unsere Karten einlösen
Und wieder einmal versteht man es nicht, daß auf
unserer seligen Insel die Rationen größer werden,
während über ganz Europa drohend der Hunger steht,
und ganz schlicht und laienhaft denkt man sich aus, wie
einfach und gut es wäre, wenn unsere Behörden uns
unsere Rationen wieder kürzten und das so Gewonnene
auf dem schnellsten Wege denen zugute käme, die
hungern. Es hätte dies ja mit Wohltätigkeit gar nichts zu
tun, nur ein Akt der natürlichen Solidarität wäre es
gegenüber den Völkern Europas.

Nicht ganz 24 Stunden nach seiner Ankunft verläßt
der Schweizerzug den Franz-Iosephsbahnhof, der den
Amerikanern gehört. Wir haben zirka 499 Wiener
Kinder an Bord, die nach ihrer Quarantäne in Schaffhausen

in Schweizerfamilien untergebracht werden
sollen, 199 Tschechenkinder von Postangestellten, die von
den Schweizer PTT. eingeladen, mit zwei tschechischen
Begleitpersonen in ein Heim auf den Beatenberg ziehen

werden — wir haben einen Wagen mit erwachsenen

Tuberkulosekranken, die nach Davos fahren, und
«inen Wagen mit Rückwanderern, Schweizern, die aus
Berlin nach Sibirien verschleppt wurden und nun nach
einer abenteuerlichen Wanderung über Odessa und
Wien in eine Heimat zurückkehren, die sie nie sahen.
— Auf dem Bahnsteig spielt die Wiener Polizeimustk,
und unter den Klängen eines flotten Marsches setzt sich
der lange Zug langsam in Bewegung. Hinter dem Güter

winken die Eltern, — auf dem Bahnsteig die
Behörden und unsere zurückbleibenden Landsleute. Drüben

hinter dem Gitter gibt's Tränen — von den Kindern

aber weint keines. Auch als es Nacht wird und
die Köpfe auf die Rucksäcklein sinken, auf die sauberen,
von der Mutter selbst genähten und mit dem Namen
bestickten, kommt bei meinen 37 kleinen Erst- und
Zweitklählern kein Heimweh auf. Ganz lieb und
vernünftig erklären sie, wie sehr sie sich freuen, in die
Schweiz zu kommen — „denn Wissen s, alsdann ist ja
die Mutti wieder eine Sorge los." S. O.

Politisches und Anderes
Die Finanzverhaudlungeu tu Washington

zwischen unserer schweizerischen Delegation unter

Führung von Minister Stucki und den Vertreter»
der USA., Großbritannien und Frankreichs

stehen nun vor dem Abschluß. Nach achtwöchi-
gem zähem Ringen haben sie zu einem positiven
Abschluß geführt. Bekanntlich wünschten die genannten
alliierten Staaten, daß die Schweiz alle Guthaben von
Deutschen und alles Gold, welches von der Deutschen
Reichsbank an die Schweiz. Nationalbank verkaust worden

war, an die Alliierten ausliefere. Demgegenüber
machte die Schweiz geltend, daß sie durch einen Teil
dieses Geldes in Stand gesetzt werden müsse, die so
schwer geschädigten schweizerischen Rückwanderer,
die ihre ganze Habe in Deutschland verloren, zu
entschädigen. Auch andere Faktoren erschwerten das gegenseitige

Verständnis: ihre subtile Bearbeitung stellte
höchste Anforderungen an die Spannkrast und
Sachkenntnis unserer Delegierten. Die Vereinbarung,
die nun zustande kam, sieht voraus, daß die Guthaben

von Deutschen, die in Deutschland domiziliert find
oder nach Deutschland zurückzukehren haben, von einer
schweizerischen Instanz, die mit einer alliierten
Kommission zusammenarbeitet, liquidiert und auf
Personen übertragen werden, die tragbar, das heißt
in keinem Falle als „Strohmänner" im Dienste deutscher

Interessen, anzusehen sind. Der Erlös der
Liquidationen fall zwischen der Schweiz und den
Alliierten geteilt und von der Schweiz für geschädigte Rück-
Wanderer, von den Alliierten für Reparationskosten
verwendet werden. Von dem sog. Raub gold wird
die Schweiz S8,14 Millionen Dollar, also eine
Viertelmilliarde Franken, an die Alliierten abgeben,

ohne aber damit eine Verpflichtung zur
„Rückerstattung" anzuerkennen. Damit erklärten sich die
Alliierten befriedigt. Es darf nun wohl angenommen
werden, daß die Freigabe der in den USA.
„eingefrorenen" schweizerischen Guthaben von total ca.
1S99 Millionen Dollar auch bald in Frage kommen
kann, wie auch der Abbau der schwarzen Listen, so

daß eine Normalisierung des Wirtschaftsverkehrs
der Schweiz mit den Vereinigten Staaten in Aussicht

stehen dürfte.

Mehr Geld für die Hungernde»

Der Bundesrat hat für neue Hilfsaktion
nen im Ausland weitere S9 Millionen Fr.
zur Verfügung gestellt: vor kurzem sind IS Millionen
für die hungernden Kinder Europas bewilligt worden
und nun neuerdings 3S Millionen für die Werke der
Schweizerspende.

Zm Kampf um» Brot

In Washington tagt zurzeit die Konferenz der
«ssoock anck agriculture organisation» der
Vereinigten Rationen. Sie sucht den Berteilungs-
plan für die verfügbaren Nahrungsmittel zu machen.
18 Länder wurden eingeladen, alle bis auf vier (Rußland,

Argentinien, Brasilien und Siam) sind vertreten.

Die vier wichtigsten Exportländer stir Weizen,
Kanada. USA., Argentinien und Australien, sollten
77S Mill. Bushel Weizen zur Verfügung stellen, der
Importbedarf aller übrigen Staaten wird ober auf 12S9
Millionen Bushel Weizen geschätzt und daher ist à
Defizit unabwendbar. Auch Oel und Fett werden
beschränkt verfügbar sein, Reis dürste aus USA. und
Aegypten etwas mehr exportiert werden und
Rohrzuckerexport sollte um 29 Prozent gesteigert
werden können. So kalkuliert man, die Ernteausstchten
1SG schätzend, daß sich die Lebensmittelzuteilungen

nach der Ernt« folgendermaßen gestallen
würden: Unter 1699 Kalorien: Griechenland, Oesterreich,

Belgien: 1699 bis 19S9 Kalorien: Italien,
Portugal, Holland, Norwegen, Deutschland, Frankreich,
Nordafrika: 2999 bis 2S99 Kalorien: Spanien Schweiz,
Finnland: 2899 Kalorien: Dänemark, Schweden,

Ungarn, Jugoslawien, Rumänien.

Seelenlose» wohnen

Die französische Regierung hat — so wird aus
New York berichtet, wo sich der bekannte Architekt
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als ich gemeint: Das waren ja alles nur Häuser. Reihen

von gewöhnlichen Häusern. Nüchtern und
langweilig standen sie da nebeneinander, wie Menschen in
grauen Regenmänteln, wenn die Sonne scheint. Rußig
und staubig waren sie auch. Und die Straßen waren
Straßen, und es rasselte und lärmte, und häßliche
Omnibusse fuhren keuchend herum, wackelige Droschken
trotteten Gasse auf und Gasse ab. Und das war Pa-
ris? Du lieber Gott! Und wo waren denn die bengalische

Beleuchtung und die feenhaften Damen, die auf
Teppichen tanzten, und alles andere? Ich hatte Lust,
abzureisen.

Paul Robert hatte mich bei einer Dame
untergebracht. von der er behauptete, daß sie eine „Stütze
der Kirche" sei. Sie empfing mich in einem langen
schleppenden Gewand, mit mächtigen kohlschwarzen
Augen und blau spiegelnden Haaren. Sie umarmte
mich und sprach süße Worte. Sie war klein, doch
glaubte man das nicht. Sie fragte mich nach Vater und
Mutter, nach meinen Schulzeugnissen und meinem
Konfirmationsspruch und zuletzt und ausdrücklich nach dem
Geld, das bei ihr im voraus zu bezahlen sei. Es war
eine ganz gehörige kleine Summe, die .ch ihr aushändigte,

und ich dachte, daß mindestens alle Tage ein
Nachtisch und des Sonntags Eis auf den Tisch kommen

würden. Aber auch da ließen mich meine Erwartungen

im Stich. Die Dame führte mich in mein Zimmer.

Es war ein Loch. Es hatte nur ein Fenster, eine
Mauer stand gegenüber und ließ die Sonne erst des
Abends, wenn sie untergehen wollte, merken. Die Stube
war mit zwei Stühlen ausgestattet, deren einem die
Lehne fehlte. In der Ecke stand ein mit Wachstuch

bezogener Tisch, das war meine Waschgelegenheit. Pa
ris muß teuer sein, dachte ich. Etwas unbehaglich ging
ich schlafen. Daheim hatte ich ein blau ausgeschlagenes
Zimmerchen, darin standen viele Bücher. Man konnte
die Türe schließen, hier aber nicht. Der Riegel fehlte.
Und richtig kam denn auch, eben als ich einschlafen
wollte, die Nini herein, der Dame ältere Tochter, setzte
sich zu mir auf mein Bett und umarmte und küßte
mich, was mir peinlich war und meinen Schweizerbegriffen

von Einander-kennen-lernen sehr wenig
entsprach. Die Kllsserei mochte ich schon gar nicht
leiden.

Zeit verloren? Zeit gewonnen?!
Zu beiden Seiten meines Weges wirken

Wiesenschaumkraut, Habermark und wilder Salbei ein
entzückendes Farbenmuster auf den frischgrünen Mattenteppich.

Um die Kurve des Weges biegend gewahre
ich des Nachbars Mädchen, sein Schultornister prangt
im Glänze der Neuheit, denn die Kleine geht erst seit
ein paar Tagen zur Schule, drüben im rotgetünchten
Schulhaus auf dem Hügel. Das zierliche Persönchen ist
wie vom Künstler in die Landschaft gestellt und läßt
mich andächtig staunen. Von Sommervögeln umgaukelt,

pflückt es da eine Blume, tanzt ein paar Schritte
vorwärts, dann zur Seite, wirft graziös die Arme in
die Luft, als wollte es das Blau des Himmels erlangen.

U n das Mädchen breitet sich eitel Frohmut und
Sonnenschein. Es ist nicht schwer, bei solchem Tempo
das kleine Nachbarskind einzuholen und ich gehe
plaudernd an seiner Seite weiter. Meine Frage, ob es ihm

in der Schule gefalle, wird mit Zustimmung beantwortet,

— doch nicht ganz konzessionslos, — denn der
kleine Frosch findet, der Schulweg sei auch gar weit,
er dauere „eine ganze Stunde"!

Gern glaube ich es dir, mein kleines Mädchen, daß
dein Schulweg gar leicht die Dauer einer Stunde
erreichen kann, wenn du beim Spiel mit Pflanzen, No-
gelfederchen und Käfern, mit Frühlingslicht und
Himmelblau so verschwenderisch mit der Zeit umgehst, wenn
dein ganzes Wesen so erfüllt ist von all diesen köstlichen

Unternehmungen, daß die kalten Gesetze von der
geraden Linie und vom kürzesten Weg zwischen zwei
Punkten vollkommen ausgeschaltet und entthront dort
neben jener soeben aus ihrem Häuschen geschlüpften
Schnecke liegen... X.Z,

Das Wunder
Das Wunder hat uns wachgeküßt:
Ein Wort — ein Bild — ein liebes Kind,
Hat manches Leid noch spät versüßt
Verflogen war's, im Frühlingswind l

Erschauernd ließ uns dieses Glück
Erhabener Schönheit in der Welt
Mit demutsvollem Sinn zurück, —
Der Dank stieg auf zum Himmelszelt?

Das Unfaßbare kam so nah, —
O selig, wer es nur erkennt:
Das Auge Gott im Là sah —
Das, was der Mensch ein Wunder nennk.

Adelheid SpreHer.



Le Corbusier zurzeit aufhält — diesem den Auf-
trag erteilt, die Stadt La Police nach vollständig
neuen Grundsätzen zvieder aufzubauen. Eine Aufgabe,
die gewiß ein Architektenherz höher schlagen läßt! Nach
Le Corbusiers Plänen sollen in 12 Häusergruppen von
je 2V Stockwerten 23 Mg Personen untergebracht
werden. Gärten und Spielplätze werden zwischen den
Häuserblocks für Auflockerung sorgen. Wie sehr wünschen

wir es allen vom Krieg betroffenen Menschen, daß
sie bald wieder in hellen Räumen, unter sicheren
Dächern wohnen mögen. Aber — sollen wirtlich
Wolkenkratzer-Städtchen das Modell für ein wiedererstehendes

Europa sein? Und dies in Frankreich, wo doch
im „Raum ohne Volk" kein zwingender Anlaß
besteht, lediglich „nach oben" zu bauen? Muß es sein,
daß man sich im Wohnturm dem Erdboden derart
entfremdet. Grünplötze bieten in Großstädten mit teurem

Boden einen Ersatz, können aber niemals den
Familien im 12. und 20. Stockwerk den winzigsten
Garten ersetzen, und so auch niemals im Kinde das
Heimatgefühl entwickeln helfen, das es „bodenständig"

werden läßt. Muß es sein, daß die Kleinstädter
ebenso abhängig von den technischen Errungenschaften

werden, wie die Menschen der Millionenstädte:
daß sie, wenn einer technischen Störung wegen der
Lift streikt (schweigen wir von eventuellen Streiken
der Liftboys, wie sie kürzlich in New Pork den
normalen Ablauf des täglichen Lebens störten), in ihren
Wohnungen im — sagen wir 18. Stockwerk — blok-
kiert werden, wenn sie zu jung, zu alt, zu krank oder zu
müde sind, um in ihren Türmen herunter- oder
hinaufzuklettern? Und müssen sich die Menschen an den

Lärm gewöhnen, der — da man doch nun einmal
ohne Radio, Grammophon und offene Fenster nicht
leben kann (auch Kindergeschrei kann nicht gänzlich
abgeschafft werden!) unvermeidlich diese Wohnblöcke nicht
wohnlicher macht? Wir meinen, es sollten die Hausfrauen

und Mütter einen Bittgang zu Herrn Le
Corbusier unternehmen, damit er als genialer Architekt
etwas anderes aussinne! " ll. 6.

Kronprinzessin Juliana bringt
der Schweiz den Grutz Hollands

Mochte sich auch der holländische Staatsbesuch
nach den Regeln der Etikette abwickeln, einem
starren Gesetz gesellschaftlicher Formen, so schwang
doch im Austausch gegenseitiger Rede jenes herzliche,

freundschaftliche Einvernehmen mit, das je
und je die Beziehungen zwischen Holland und der
Schweiz bestimmte.

Dicht gedrängt säumten die Berner die von Wabern

nach dem Bundeshaus führenden Straßen,
wo die hohen Gäste vom „Lohn" in Kehrsatz
herkommend durchfahren mußten. Eine Kompagnie
einer Rekrutenschule hatte sich dem Parlamentsgebäude

gegenüber aufgestellt, und mit den Klängen

der holländischen Nationalhymne begrüßte die

Musik das Prinzenpaar. Prinzessin Juliana in
schwarzem Mantel und mit einem eleganten schwarzen

Hütchen angetan schritt mit Prinz Bernhard,
der die Uniform eines Fliegergenerals mit Abzeichen

der englischen und amerikanischen Fliegertruppen

trug, zu den Klängen des Defiliermarsches die

Fwnt ab.

Im Bundesratszimmer hieß Bundespräsident
Kobelt die Kronprinzessin und ihren Gemahl in
kurzen Worten willkommen. Unterdessen befummelten

sich die zur Pressekonferenz in den „Lohn"
eingeladenen über hundert Presseleute zur Fahrt
nach Kehrsatz, wo sie Gelegenheit haben sollten,
mit dem Prinzenpaar in Persönlichen Kontakt zu
kommen. Verschiedene Fragen, welche die Jour-
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nalisten auf dem Herzen hatten, wurden in der
Bibliothek, wo die zwanglose Zusammenkunft
stattfand, beantwortet. Man hatte sichtlich Mühe,
angesichts der so natürlichen, in keiner Weise ihre
hohe Stellung betonenden Art der beiden Ehegatten

die Anrede „Königliche Hoheit" über die Lippen
zu bringen. Bald wandten sie sich in ihren Worten

an die interessiert lauschenden Zeitungsleute,
bald wieder besprachen sie miteinander eine Frage,
gemeinsam den Weg suchend, wie dem Fragesteller
ein möglichst klares Bild gegeben werden könne.

In ihren ersten Sätzen dankte Prinzessin Juliana
den Schweizern tiefbewegt für ihre, dem holländischen

Volk geleistete Hilfe und betonte, daß der

Zweck ihrer Reise darin bestehe, den Dank
abzustatten.

Neben Fragen über den Verlauf der Reise, über
den Aufbau des holländischen Flugwesens hätte
die Neugier der Presseleute auch gerne gewußt, in
welcher Art sich die Erziehung der drei Töchterchen
gestalte, und man vernahm, daß die achtjährige,
älteste Tochter eine sehr bekannte, fortschrittliche
Schule besucht, die nur zehn Minuten von ihrem
Wohnsitz entfernt ist. Erwünscht wäre ein
Austausch junger Leute Holland-Schweiz, wobei auch
die Schweizer nach Holland reisen würden. Für
Holland bedeutet das Frauenstimmrecht kein
Problem, weil ja die Holländerin politisch die gleichen
Rechte genießt wie der Mann, und Prinzessin
Juliana fügte bei, ein großer Mann habe ihr kürzlich

gesagt, die Männer hätten so viel Uebles
getan, lasse man jetzt die Frauen machen. Nirgends
mache sich ein Widerstand gegen das Frauenstimmrecht

geltend oder würden Befürchtungen laut. Aus
die Frage, ob vermehrte Mitarbeit der Frau den

sozialen und den Weltsrieden fördern könne, äußerte
sich Prinz Bernhard, dies hänge von der

Einstellung der Frau ab, ob sie friedlichen oder
kriegerischen Geistes sei.

Groß sei der Einfluß der Schweizer Presse
gewesen, lautete die Antwort auf eine andere Frage,
oft wurden Artikel aus schweizerischen Zeitungen
von der Presse der Widerstandsbewegung
übernommen.

Die weiblichen Teilnehmer an der Pressekonferenz
hatten mit Interesse ein zierlich gearbeitetes
Schmuckstück, eine kunstvoll nachgebildete Margrite
betrachtet, welche die Prinzessin angesteckt hatte. In
ihrer schlichten Art, die ihr die Sympathie aller
zuströmen läßt, erzählte sie, daß ihr wieder einmal
während ihrer durch den Krieg bedingten
Abwesenheit von der Heimat so schwer ums Herz
gewesen sei. Um Trost zu suchen, wollte sie an etwas
Schönes denken; und da kam ihr eine Margrite in
den Sinn, und so wurde die liebliche Wiesenblume
zum Symbol des Widerstandswillens.

Nachdem auch die Photographen, von den hohen
Gästen mit Humor geduldet, ihre Blitzlichtattacke
beendet hatten, führten die Autocars die Presseleute
wieder zurück. Am Dienstag nahm ganz Bern mit
sichtlicher Bekundung herzlicher Sympathie an der

Stadtrundfahrt der Gäste teil. Mädchen Berns
und in der Schweiz weilende Hollandkinder boten

ihren Willkomm in Liedern, die Bevölkerung warf
Blumen und im Winde flatterten die Fahnen. Am
Dienstagabend dankte die Prinzessin in einer An
spräche für die durch das Schweizervolk gewährte
Hilfe. Aus dieser Ansprache der Kronprinzessin in
der Holländischen Gesandtschaft vor den geladenen
Schweizer Gästen entnehmen wir folgende Stellen:

Als das Elend seinen Höhepunkt erreichte und
die Befreiung kam, brachte uns Ihre Freundschaft
eine große Erleichterung; das Schweizervolk ließ
uns fühlen, daß wir Fremrde hatten, die bereit
waren, uns ihre hilfreiche Hand zu bieten. Heute,
da ich das Glück hab«, selbst in der Schweiz zu weilen,

treffe ich überall auf herzliches Entgegenkommen

und Sympathie. Die wirksame Hilfe des

Schweizervolkes hat ihren tiefen Grund in dem

Verständnis, das es für eine Schwesternation
empfindet.

Ohne viel Aufhebens, ohne darum gebeten zu
werden und sogar fast bevor es Ihnen möglich war,
uns zu Hilfe zu kommen, haben Sie uns Ihre
hilfreiche Hand geboten. Ihr Brot fand sich auf
unsern Tischen, in den provisorisch hergestellten

Kirchen, zu denen Sie uns das Baumaterial
gesandt haben, hielten wir unsere Gottesdienste ab.

In erster Linie aber möchte ich ganz besonders die

Schweizer Spende erwähnen, die in Zusammenarbeit
mit dem Internationalen Komitee vom Roten

Kreuz es unternommen hat, den Frachter „Henri
Dunant" von Lissabon nach den Niederlanden zu

senden. Trotz mannigfacher Schwierigkeiten ist dieser

Dampfer noch vor Ende der deutschen Besetzung
in unserem Lande eingetroffen, gerade als der
Hunger seinen Höhepunkt erreicht hatte. Außer den

Nahrungsmitteln sandte uns die Schweizer Spende
u. a. Medikamente, Textilwaren und andere
lebenswichtige Artikel.

Im besonderen dankt Holland allen jenen, welche
an unsern Kindern Vater- oder Mutterstelle
versehen haben, und sie in ihre Familien aufnahmen.
Ich habe selber in den kleineren Schweizer Dörfern

Kinder angetroffen, die stolz waren auf ihre
neuen Kleider, die mit rührender Liebe für sie

ausgewählt worden sind.
Der Mittwoch brachte eine Fahrt durch die

bernische Landschaft, und am Donnerstag verließ das
Kronprinzenpaar nach einem Besuch beim Roten
Kreuz in Genf die Schweiz. V.

Wochenbatzen
Nach Abschluß des vierten Wochenbatzenjahres ist es

uns ein Bedürfnis, allen Spendern, die mit ihren
wöchentlichen Batzen zur Linderung des Leides der triegs-
geschädigten Kinder beigetragen haben, herzlich zu danken.

Besondern Dank gebührt den Lehrerinnen und
Lehrern, die trotz der vielseitigen Beanspruchung ihre
freie Zeit wiederum uneigennützig in den Dienst
unseres Werkes gestellt haben. Die Durchführung der
Wochenbatzensammlung wäre aber nicht möglich gewesen

ohne die Mitwirkung von über 20 000 Schülern,
welche die nicht immer leichte Arbeit des Einsammelns
mit unermüdlichem Eifer auf sich genommen haben.
Im Namen ihrer unglücklicheren Altersgenossen in
ganz Europa danken wir Ihnen von ganzem Herzen.

Anfangs Juni werden die Schüler mit den neuen
Wochenbatzenkärtchen wieder von Haus zu
Haus gehen und für die Kinderhilfe um einen Zehner
bitten. Wer es vermag, darf seinen Wochenbatzenbeitrag
natürlich auch gleich sür einen ganzen Monat (40 Rappen)

oder gar für ein Jahr (4 Franken) im voraus
entrichten. Bitte empfangen Sie die Sammler freundlich
und helfen Sie mit, daß die immer noch notwendigen
Hilfswsrke des Schweizerischen Roten Kreuzes, Kinderhilfe,

weitergeführt werden können!

Interessante Jngendferien!
Der Iugendausschuß ist zu einer immer

beliebteren Einrichtung geworden. Während den Kriegsjahren

tonnten leider nur Austausche zwischen den
verschiedenen Sprachgebieten unseres Landes vermittelt

werden. Dieses Jahr bietet sich nun wieder die lange
vermißte Möglichkeit von Ausland-Austauschen,
vorläufig mit Belgien, Frankreich und Holland. Die
ausländischen Anmeldungen werden von unseren dortigen
Vertrauensleuten sorgfältig überprüft, so daß Gewähr
für eine seriöse Vermittlung geboten ist. Laut
zuverlässigen Berichten ist die Ernährungslage in diesen drei
Ländern befriedigend. Welcher Jugendliche möchte es
im übrigen nicht aus sich nehmen, einmal einige Wochen
etwas weniger gut zu essen als daheim, dafür aber
interessante und abwechslungsreiche Ferien zu verbringen?

Die Austausch-Vermittlung zwischen den verschiedenen

Landesteilen der Schweiz wird in altbewährter
Weise weitergeführt.

Jugendlichen, für die kein Austausch in Frage kommt,
stehen sorgfältig ausgewählte Ferienplätze in Prioat-
familien zur Verfügung, gegen angemessene Entschädigung.

In der deutschen und französischen Schweiz werden
wieder Sprach-Ferienkolonien durchgeführt.
Die Jugendlichen werden einzeln in Familien
untergebracht und verpflegt, genießen daneben gruppenweise
Sprachunterricht und fröhlichen Ferienbetrieb unter
Leitung von bewährten Mitarbeitern.

Anmeldungen sind möglichst frühzeitig (spätestens bis
22. Juni 1940) an den Jugendserien-DIenst Pro Juven-
tute, Seefeldstraße 8, Zürich, zu richten, der gerne
nähere Auskünfte erteilt.

Veranstaltungen

Internationale Franenliga
für Frieden und Freiheit, Zweig Schweiz

Einladung
Vom Pfingstsamstag, dem 8. Juni bis

Pfingstmontag, dem 10. Juni 1940, findet im
Schloß Hünigen bei Konolfingen

ein Wochenendkurs der Franenliga
statt.

Verhandlungschemen:
1. Die Schweiz und die „Uno". Professor Dr. Anna

Sie m sen.
2. Die wirtschaftlichen und sozialen Voraussetzun¬

gen der Friedenssicherung. Professor Dr. Anna
Sie m sen.

3. Die Verwendung der Atomenergie für Friedens
zwecke. Dr. H. Stähe lin.

4. Sie Frauenliga, ihre gegenwärtigen und künftigen
Ausgaben. C. Ragaz.

Am Samstagabend wird Frau H. Baumgarten-
oon Salis, über eine Reise in Süddeutschland

und den Rheinlanden berichten und,
daran anknüpfend, einige der ganz wichtigen Fragen
erörtern, die die heutige Lage in Deutschland uns
Pazifisten stellt.

Die Kursteilnehmer werden Samstag, den 8. Juni,
spätestens auf 18.30 Uhr erwartet. Wer gern schon am
früheren Nachmittag eintrifft ist herzlich willkommen.

Mit den besten Grüßen Die Kommission.
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Schloß Hünigen hat al» Versammlungsort einen so

guten Namen, daß es nicht einer besonderen Empfehlung

bedarf. Der Pensionspreis beträgt: Fr. It.— für
Einzelzimmer und Fr. 19.59 für Doppelzimmer, 3
Mahlzeiten und Trinkgeld inbegriffen.

Das Kursgeld beträgt Fr. 4.—.

Die nächste Bahnstation für Schloß
Hünigen ist Staldeni. E. Stalden liegt IS Minuten
von Konolfingen entfernt, wo die Bahnlinien von
Burgdorf—Thun und Bern—Luzern sich kreuzen. Für
Zürich und die Ostschweiz kommen entweder die Linien
Zürich—Luzern—Konolfingen oder Zürich—Bern—Konolfingen

in Betracht, für Basel die Linien Basel—
Ölten—Bern—Konolfingen oder Basel—Ölten—Burgdorf—Konolfingen.

Bei gutem Wetter läßt sich der
Weg von Konolfingen nach Stalden gut zu Fuß zurücklegen.

Die Züge der Linie Burgdorf—Thun halten in
Stalden an. Schloß Hünigen befindet sich neben dem
Bahnhof Stalden.

Die Anmeldungen für den Kurs sind so früh
als möglich, spätestens aber aus 3. Juni, zu
richten an Fräulein Dr. B. Wicke, T u r n erstr. IS,
Zürich 6.

Schweiz. Verein dipl. Hausbeamtinnen
Einladung zur

16. Generalversammlung
Sonntag, den 2k. Mai 194k, 1k Uhr, in Bern

im Kasino, 1. Stock, Eingang Herrengasse.

Traktanden:
1. Begrüßung.
2. Protokoll der Generalversammlung 194S.
3. Jahresbericht der Präsidentin.
4. Abnahme der Jahresrechnung 1943.
5. Wahlen.
k. Festsetzung des Jahresbeitrages 1947.
7. „Der heutige Angestelltenmangel", eine Orientie¬

rung vom Biga.
8. Verschiedenes.
9. Allfälliges.

Ca. 12.99 Uhr: Vortrag von Fräulein Dr. Esther
Odermatt aus Zürich über das Thema:

„Frauengestalten in den Werken von Zeremias Goklhelf '

13.99 Uhr: Gemeinsames Mittagessen (Fr. 4.59).

Für den Nachmittag werden die Teilnehmerinnen in
freundlicher Weise von der Sektion Bern zu einem klei»
nen Z'Breri auf den Gurten eingeladen. Abfahrt vom
Kasino ca. 1S.99 Uhr. Der Vorstand.

Bern: Vereinigung bernischer Akademiker
innen. Einladung. Montag, den 27. Mai

1946, 29 Uhr, im Hotel Bristol, Spitalgasse 21.

Vortrag von Miß D. M. Sells, Labor Attaché
an der Amerikanischen Gesandtschaft: „dornen snck
work in tiie Unitecl Ztstes ok Emeries". Wir danken
unserem Mitglied Miß Sells für die Liebenswürdigkeit,

in unserem Kreise über einige Probleme ihres
Landes sprechen zu wollen und nehmen an, daß eine
große Anzahl von Kolleginnen sich diese interessanten

Ausführungen nicht entgehen lassen wird. Gäste
sind herzlich willkommen.

Bern: Sektion Bern des schweizerischen
Vereins der Gewerbe- und Hauswirt-
schastslehrerinnen. Hauptversammlung:
2S. Mai 1946, im Pestalozziheim (Vorlehrschule für
berufsunreife Mädchen) Balligen bei Bern. Beginn
14.30 Uhr. Abfahrt ab Kornhausplatz 14.93 Uhr.
Retourbillett Bern-Jttigen Fr. —.99.

Radiosendung«» für die Frauen
sr. „Die Mütterstunde" wird Montag, den 27. Mai.

um 13.39 Uhr. dem Thema „Haupt, Herz und Hand"
gewidmet sein. Referentin ist Maria von Greyerz. Ein
„Frühturnkurs für Frauen" leitet Dienstag, den 28.
Mai, um 6.29 Uhr, das Tagesprogramm ein, und
Donnerstag, den 39. Mai, um 19.SS Uhr, singen „Frauenchöre".

Es handelt sich um einen Rückblick auf das
Singtreifen der Schweizer Frauen- und Töchterchär«
vom 26. Mai in Basel. Freitag, den 31. Mai, um 6.29
Uhr, steht wiederum der „Frühturnkurs für Frauen"
an der Spitze des Tagesprogrammes, und gleichen
Tags um 13.39 Uhr, wird eine „Beschauliche Viertel-
'tunde für die Frau" geboten.
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